
STEPHEN KING

ZWISCHEN NACHT 
UND DUNKEL

Zwischen Nacht und Dunkel.indd   1Zwischen Nacht und Dunkel.indd   1 28.09.2010   12:25:51 Uhr28.09.2010   12:25:51 Uhr



Zwischen Nacht und Dunkel.indd   2Zwischen Nacht und Dunkel.indd   2 28.09.2010   12:25:51 Uhr28.09.2010   12:25:51 Uhr



STEPHEN KING

ZWISCHEN 
NACHT 
UND 

DUNKEL

Aus dem Amerikanischen 
von Wulf Bergner

Zwischen Nacht und Dunkel.indd   3Zwischen Nacht und Dunkel.indd   3 28.09.2010   12:25:52 Uhr28.09.2010   12:25:52 Uhr



eISBN 978-3-641-05216-4

Die Originalausgabe erscheint unter dem Titel
Full Dark, No Stars bei Scribner, New York

Copyright © 2010 by Stephen King
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe by

Wilhelm Heyne Verlag, München
in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Herstellung: Helga Schörnig
Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels

Zwischen Nacht und Dunkel.indd   4Zwischen Nacht und Dunkel.indd   4 28.09.2010   12:25:52 Uhr28.09.2010   12:25:52 Uhr



Für Tabby
Immer noch.
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That’s why I say hey man nice shot
what a good shot, man.

Filter
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11. April 1930

Hotel Magnolia

Omaha, Nebraska

AN ALLE, DIE ES ANGEHT!
Mein Name ist Wilfred Leland James, und dies ist mein 

Geständnis. Im Juni 1922 habe ich meine Frau Arlette 
Christina Winters James ermordet und ihre Leiche ver-
steckt, indem ich sie in einen alten Brunnen gekippt habe. 
Mein Sohn Henry Freeman James hat mir bei diesem Ver-
brechen geholfen, war aber mit 14 noch nicht strafmündig; 
ich habe ihn dazu verleitet, indem ich seine Ängste geschürt 
und seine verständlichen Einwände über einen Zeitraum 
von 2 Monaten hinweg niedergemacht habe. Das ist etwas, 
was ich aus Gründen, die dieses Schriftstück aufzeigen 
wird, sogar noch mehr bereue als mein Verbrechen.

Der Grund für mein Verbrechen und meine Verdammnis 
waren 40 Hektar gutes Land in Hemingford Home, Ne-
braska. Es wurde meiner Frau von ihrem Vater John Henry 
Winters vermacht. Ich wollte dieses Land unserer Farm zu-
schlagen, die im Jahr 1922 insgesamt 30 Hektar groß war. 
Meine Frau, die sich nie recht an das Leben auf einer Farm 
(oder als Farmersfrau) gewöhnen konnte, wollte es gegen 
bar an die Farrington Company verkaufen. Als ich sie fragte, 
ob sie wirklich im Windschatten eines Schweineschlacht-
hauses von Farrington leben wolle, erklärte sie mir, wir 
könnten nicht nur das Land ihres Vaters, sondern gleich 
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auch unsere Farm verkaufen – die Farm meines Vaters und 
seines Vaters vor ihm! Als ich sie fragte, was wir mit Geld, 
aber ohne Land anfangen sollten, sagte sie, wir könnten 
nach Omaha oder vielleicht sogar nach St. Louis ziehen 
und einen Laden aufmachen.

»Ich werde niemals in Omaha leben«, sagte ich. »Städte 
sind was für Dummköpfe.«

Eine Ironie des Schicksals, wenn man bedenkt, wo ich 
jetzt lebe, aber ich werde nicht mehr lange hier leben; das 
weiß ich so gut, wie ich weiß, was die Geräusche macht, 
die ich in den Wänden höre. Und ich weiß, wo ich mich 
wiederfinden werde, wenn dieses irdische Leben abgeschlos-
sen ist. Ich frage mich nur, ob die Hölle schlimmer sein 
kann als die Stadt Omaha. Vielleicht ist sie die Stadt Omaha, 
nur nicht von gutem Land umgeben, sondern von einer 
rauchenden, nach Schwefel stinkenden Leere voller verlo-
rener Seelen wie meiner.

Im Winter und im Frühjahr 1922 stritten wir uns erbit-
tert wegen dieser 40 Hektar. Henry geriet ins Kreuzfeuer, 
neigte jedoch mehr zu meiner Auffassung; er ähnelte sei-
ner Mutter, was ihr Aussehen betraf, aber mir in seiner 
Liebe zum Land. Er war ein fügsamer Junge, der nichts 
von der Überheblichkeit seiner Mutter an sich hatte. Im-
mer wieder erklärte er ihr, er wolle weder in Omaha noch 
in irgendeiner anderen Stadt leben und werde nur mit-
gehen, wenn sie und ich uns einigten, was aber nie der 
Fall war.

Ich überlegte, ob ich mich an die Justiz wenden sollte, 
weil ich davon überzeugt war, jedes Gericht des Landes 
werde mein Recht bestätigen, als Ehemann über die zweck-
mäßige Verwendung dieses Stück Landes zu entscheiden. 
Etwas hielt mich jedoch zurück. Es war nicht die Angst, die 
Nachbarn könnten tratschen, den ländlichen Klatsch fürch-
tete ich überhaupt nicht; es war etwas anderes. Ich hatte sie 
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nämlich hassen gelernt. Ich wünschte mir, sie wäre tot, und 
das hielt mich zurück.

Ich glaube, dass in jedem Mann ein weiterer Mann 
steckt: ein Fremder, ein hinterhältiger Kerl. Und ich glaube, 
dass der Hinterhältige in Farmer Wilfred James im März 
1922, als der Himmel über der Hemingford County weiß 
und alle Felder mit Schnee gesprenkelte Schlammflächen 
waren, bereits sein Urteil über meine Frau gefällt und über 
ihr Schicksal entschieden hatte. Und es war ein Urteil von 
der Art, die unter schwarzen Baretten gesprochen wird. Bei 
Shakespeare heißt es, ein undankbares Kind nage schärfer 
als ein Schlangenzahn, aber eine nörgelnde und undankbare 
Ehefrau nagt noch viel schärfer.

Ich bin kein Ungeheuer; ich habe versucht, sie vor dem 
Hinterhältigen zu retten. Ich erklärte ihr, wenn wir uns 
nicht einigen könnten, solle sie zu ihrer Mutter nach Lincoln 
ziehen, das sechzig Meilen weiter westlich liegt – eine gute 
Entfernung für eine Trennung, die nicht ganz eine Schei-
dung ist, aber doch eine Auflösung der ehelichen Gemein-
schaft signalisiert.

»Und dir das Land meines Vaters überlassen, meinst du?«, 
sagte sie und warf den Kopf zurück. Wie ich dieses kecke 
Kopfhochwerfen, das an ein schlecht dressiertes Pony erin-
nerte, und das Schnauben, von dem es stets begleitet wurde, 
hassen gelernt hatte! »Dazu kommt es nie, Wilf.«

Ich bot ihr an, ihr das Land abzukaufen, wenn sie darauf 
bestehe. Das würde einige Zeit dauern – acht Jahre, viel-
leicht zehn –, aber ich würde ihr jeden Cent zahlen.

»Kleine Einnahmen sind schlechter als gar keine«, ant-
wortete sie (mit einem weiteren Schnauben und Kopfhoch-
werfen). »Das weiß jede Frau. Die Farrington Company 
zahlt alles auf einmal, und denen ihre Vorstellung von 
einem guten Preis ist bestimmt großzügiger als deine. Und 
in Lincoln will ich auf gar keinen Fall leben. Das ist keine 
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Stadt, sondern bloß ein Kuhdorf mit mehr Kirchen als 
Häusern.«

Begreifen Sie meine Situation? Verstehen Sie nicht, in 
welche »Klemme« sie mich gebracht hat? Darf ich nicht 
wenigstens auf etwas Sympathie von Ihrer Seite hoffen? 
Nein? Dann hören Sie sich Folgendes an.

Anfang April jenes Jahres – meines Wissens auf den Tag 
genau vor acht Jahren – kam sie ganz fröhlich und heiter 
zu mir. Sie hatte den größten Teil des Tages im »Schön-
heitssalon« in McCook verbracht, und ihr Haar hing auf 
beiden Seiten ihres Gesichts in dicken Locken herab, die 
mich an die Klopapierrollen erinnerten, die man in Hotels 
und Gaststätten findet. Sie sagte, sie habe eine Idee. Wir 
sollten nicht nur die 40 Hektar, sondern tatsächlich auch 
die Farm an die Farrington Company verkaufen. Ihrer Über-
zeugung nach würde die beides kaufen, nur um das Stück 
Land ihres Vaters zu bekommen, das in der Nähe der Bahn-
linie lag (und damit hatte sie wahrscheinlich recht).

»Dann«, sagte dieses freche Weibsbild, »können wir uns 
das Geld teilen, uns scheiden lassen und jeder für sich ein 
neues Leben beginnen. Dass du das willst, wissen wir beide.« 
Als ob das nicht auch ihr Wunsch gewesen wäre.

»Mhm«, sagte ich (als dächte ich ernsthaft über diese 
Idee nach). »Und bei wem von uns bleibt der Junge?«

»Natürlich bei mir«, sagte sie mit großen Augen. »Ein 
vierzehnjähriger Junge gehört zu seiner Mutter.«

Gleich am selben Tag fing ich an, Henry zu »bearbei-
ten«, indem ich ihm den neuesten Plan seiner Mutter schil-
derte. Wir waren gerade im Heuschober. Ich setzte mein 
traurigstes Gesicht auf, sprach mit meiner traurigsten 
Stimme und malte ihm aus, wie sein Leben aussehen würde, 
wenn seine Mutter diesen Plan verwirklichten dürfte: wie 
er weder Farm noch Vater haben würde, wie er sich ohne 
seine Freunde (die meisten aus früher Kindheit) in einer viel 
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größeren Schule wiederfinden würde, wie er in dieser neuen 
Schule unter Fremden, die ihn auslachen und einen Bauern-
lümmel nennen würden, um seinen Platz würde kämpfen 
müssen. Andererseits, sagte ich, wenn wir das Anwesen nicht 
nur behalten, sondern vergrößern könnten, sei es meiner 
Überzeugung nach möglich, unsere Hypothek bei der Bank 
bis 1925 zu tilgen und glücklich und schuldenfrei zu leben 
und frische Luft zu atmen, statt von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang zu sehen, wie Schweinedärme unseren 
zuvor sauberen Bach hinuntertrieben. »Was willst du also?«, 
fragte ich, nachdem ich dieses Bild so detailreich ausgemalt 
hatte, wie ich nur konnte.

»Hier bei dir bleiben, Papa«, sagte er. Die Tränen liefen 
ihm nur so übers Gesicht. »Warum muss sie so ein … so 
ein …«

»Nur weiter«, sagte ich. »Wer die Wahrheit sagt, flucht 
nicht, mein Sohn.«

»So ein Miststück sein?«
»Weil die meisten Frauen so sind«, sagte ich. »Das ist 

ein tief sitzender Wesenszug von denen. Fragt sich nur, was 
wir dagegen tun wollen.«

Aber der Hinterhältige in mir hatte bereits an den alten 
Brunnen hinter dem Kuhstall gedacht, aus dem wir nur das 
Wasser fürs Vieh holten, weil er so seicht und schlammig 
war – bloß 7 Meter tief und kaum mehr als ein Siel. Es ging 
nur darum, Henry so weit zu bringen. Und ich musste es 
tun, das sehen Sie bestimmt ein; ich durfte zwar meine Frau 
umbringen, aber ich musste meinen wundervollen Sohn 
retten. Wozu nach 70 Hektar Land – oder tausend – stre-
ben, wenn man niemanden hat, mit dem man sie teilen, 
dem man sie vererben kann?

Ich gab vor, über Arlettes verrückten Plan nachzudenken, 
auf gutem Maisland ein Riesenschlachthaus für Schweine 
bauen zu lassen. Ich bat sie, mir Zeit zu geben, mich an 
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diese Vorstellung zu gewöhnen. Sie war einverstanden. Und 
in den folgenden 2 Monaten bearbeitete ich Henry, ge-
wöhnte ihn an eine ganz andere Vorstellung. Das war sogar 
leichter als gedacht; er hatte zwar das gute Aussehen seiner 
Mutter (das Aussehen einer Frau ist sozusagen der Honig, 
der Männer zum Bienenstock lockt, wo’s dann Stiche setzt), 
aber nicht ihre gottserbärmliche Sturheit geerbt. Es war le-
diglich nötig, ihm auszumalen, wie sein Leben in Omaha 
oder St. Louis aussehen würde. Ich sprach die Möglichkeit 
an, dass selbst diese beiden übervölkerten Ameisenhaufen 
sie vielleicht nicht befriedigen würden; sie könnte beschlie-
ßen, nur Chicago sei gut genug. »Dann«, sagte ich, »könn-
test du erleben, dass du mit schwarzen Niggern auf die 
Highschool gehen musst.«

Das Verhältnis zu seiner Mutter kühlte zusehends ab; 
nach einigen Bemühungen, seine Zuneigung wiederzuge-
winnen – alle unbeholfen, alle zurückgewiesen –, reagierte 
sie ebenso kalt. Ich (oder vielmehr der Hinterhältige) froh-
lockte darüber. Anfang Juni teilte ich ihr mit, nach reif-
licher Überlegung sei ich entschlossen, sie diese 40 Hektar 
nie kampflos verkaufen zu lassen; wenn es nicht anders 
gehe, würde ich uns eben alle in Armut und Ruin stürzen.

Sie blieb ruhig. Sie beschloss, selbst juristischen Rat ein-
zuholen (denn wie wir wissen, ist die Justiz jedermanns 
Freund, der sie bezahlt). Das hatte ich vorausgesehen. Und 
lächelte darüber! Sie konnte solchen Rat nämlich nicht be-
zahlen. Unterdessen hatte ich die Hand auf dem wenigen 
Bargeld, das wir besaßen. Henry übergab mir sogar sein 
Sparschwein, als ich es verlangte, damit sie nichts dar-
aus stehlen konnte, so kümmerlich diese Quelle auch sein 
mochte. Sie suchte natürlich die Farrington Company in 
Deland auf, weil sie sich (wie ich selbst) sicher war, dass 
diese Leute, die so viel zu gewinnen hatten, ihr die Anwalts-
kosten vorstrecken würden.
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»Sie werden’s tun, und sie wird gewinnen«, erklärte ich 
Henry im Heuschober, in dem jetzt alle unsere Gespräche 
stattfanden. Ich war nicht völlig davon überzeugt, aber mein 
Entschluss, den ich noch nicht »einen Plan« nennen will, 
stand bereits fest.

»Aber das ist nicht fair, Papa!«, rief er aus. Wie er so im 
Heu saß, sah er sehr jung aus, eher wie 10 als 14.

»Das ist das Leben nie«, sagte ich. »Manchmal muss man 
sich einfach nehmen, was man haben muss. Auch wenn 
dabei jemand verletzt wird.« Ich machte eine Pause und 
musterte seinen Gesichtsausdruck. »Auch wenn dabei je-
mand stirbt.«

Er wurde leichenblass. »Papa!«
»Wäre sie weg«, sagte ich, »wäre wieder alles wie früher. 

Aller Streit würde aufhören. Wir könnten hier friedlich 
leben. Ich habe ihr alles Menschenmögliche geboten, damit 
sie geht, aber sie tut’s nicht. Es gibt nur noch eine Sache, 
die ich tun kann. Die wir tun können.«

»Aber ich liebe sie!«
»Ich liebe sie auch«, sagte ich. Was sogar stimmte, auch 

wenn Sie’s vielleicht nicht glauben werden. Der Hass, den 
ich im Jahr 1922 für sie empfand, war größer als der, den 
ein Mann für irgendeine Frau empfinden kann, wenn nicht 
Liebe im Spiel ist. Und obwohl Arlette verbittert und ei-
gensinnig war, war sie von Natur aus warmherzig. Unsere 
»ehelichen Beziehungen« hatten nie aufgehört, obwohl un-
sere Handgemenge im Dunkeln seit dem Streit wegen der 
40 Hektar immer mehr der Paarung brünstiger Tiere gli-
chen.

»Es muss nicht wehtun«, sagte ich. »Und wenn’s vorbei 
ist … nun …«

Ich ging mit ihm hinter die Scheune und zeigte ihm den 
Brunnen, wo er in bittere Tränen ausbrach. »Nein, Papa. 
Das nicht. Auf keinen Fall.«
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Als sie dann aus Deland zurückkam (Harlan Cotterie, 
unser nächster Nachbar, hatte sie das größte Stück hin-
gefahren, so dass sie nur noch zwei Meilen hatte gehen 
müssen) und Henry sie anflehte, »aufzuhören, damit wir 
einfach wieder eine Familie sein können«, geriet sie in Wut, 
schlug ihm ins Gesicht und forderte ihn auf, nicht wie ein 
Hund zu winseln.

»Dein Vater hat dich mit seinem Kleinmut angesteckt. 
Noch schlimmer, er hat dich mit seiner Geldgier ange-
steckt.«

Als ob sie von dieser Sünde frei gewesen wäre!
»Der Anwalt versichert mir, dass ich mit meinem Land 

tun kann, was mir gefällt, und ich werde es verkaufen. Was 
euch zwei betrifft, könnt ihr hier hocken und abgesengte 
Schweineborsten riechen und euer Essen selbst kochen und 
eure Betten selbst machen. Du, mein Sohn, kannst den gan-
zen Tag pflügen und die ganze Nacht seine ewigen Bücher 
lesen. Ihm haben sie wenig genützt, aber vielleicht kommst 
du ja besser damit klar. Wer weiß?«

»Mama, das ist nicht fair!«
Sie sah ihren Sohn an, wie eine Frau einen Fremden an-

sehen würde, der sich herausgenommen hatte, sie am Arm 
zu berühren. Und wie mein Herz jubelte, als ich ihn ihren 
Blick ebenso kalt erwidern sah! »Ihr könnt zum Teufel 
gehen, alle beide. Was mich betrifft, ich gehe nach Omaha 
und mache da ein Modegeschäft auf. Das ist meine Vorstel-
lung von fair.«

Dieses Gespräch fand in dem staubigen Hof zwischen 
Haus und Scheune statt, und ihre Idee von fair war das 
letzte Wort. Sie marschierte über den Hof, wobei sie mit 
ihren zierlichen Stadtschuhen kleine Staubwolken aufwir-
belte, verschwand im Haus und knallte die Tür zu. Henry 
wandte sich mir zu. Er hatte Blut im Mundwinkel, und 
seine Unterlippe schwoll an. In seinem Blick lag die rohe, 
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unverfälschte Wut, die nur Jugendliche empfinden können. 
Eine Wut ohne Rücksicht auf Verluste. Er nickte mir zu. 
Ich erwiderte sein Nicken ebenso ernst, aber in meinem In-
neren grinste der Hinterhältige.

Jener Schlag ins Gesicht war ihr Todesurteil.

Als Henry zwei Tage später im neuen Mais zu mir kam, 
sah ich, dass er wieder wankend geworden war. Ich war 
weder bestürzt noch überrascht; die Jahre zwischen Kind-
heit und Erwachsensein sind stürmische Jahre, und wer 
sie durchlebt, kreiselt wie die Wetterhähne, die manche 
Farmer im Mittleren Westen damals auf ihren Getreidesilos 
anbrachten.

»Wir dürfen nicht«, sagte er. »Papa, sie befindet sich im 
Irrtum. Und wer im Irrtum stirbt, kommt in die Hölle.«

Zum Teufel mit der Methodistenkirche und ihrem Jugend-
bund, dachte ich … aber der Hinterhältige lächelte nur. In 
den folgenden zehn Minuten theologisierten wir im grünen 
Mais, während die Frühsommerwolken – jene willkomme-
nen Wolken, die wie Schoner schwimmen – langsam über 
uns hinwegsegelten und ihre Schatten wie Kielwasser hin-
ter sich herzogen. Ich setzte ihm auseinander, dass wir Ar-
lette keineswegs in die Hölle, sondern in den Himmel schi-
cken würden. »Denn«, sagte ich, »ein Ermordeter oder 
eine Ermordete stirbt nicht auf Geheiß Gottes, sondern 
durch Menschenhand. Er … oder sie … wird aus dem 
Leben gerissen, bevor er … oder sie … alle Sünden wieder-
gutmachen kann. Also müssen alle Irrtümer vergeben wer-
den. Wenn man die Sache so betrachtet, ist jeder Mörder 
eine Himmelspforte.«

»Aber was ist mit uns, Papa? Würden wir nicht in die 
Hölle kommen?«

Ich deutete auf die Felder, auf das schöne neue Wachs-
tum. »Wie kannst du das sagen, wo du um uns herum 
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nichts als das Paradies siehst? Trotzdem will sie uns so ge-
wiss daraus vertreiben, wie der Engel mit dem Flammen-
schwert Adam und Eva aus dem Garten Eden vertrieben 
hat.«

Er starrte mich beunruhigt an. Finster. Ich bedauerte es, 
das Wesen meines Sohns solcherart zu verfinstern, aber ir-
gendwie glaubte ich damals – und tue es noch heute –, dass 
nicht ich ihm das antat, sondern sie.

»Und denk daran«, sagte ich. »Wenn sie nach Omaha geht, 
dann gräbt sie sich selbst einen noch tieferen Höllenpfuhl. 
Wenn sie dich mitnimmt, wirst du ein Stadtjunge …«

»Niemals!« Er rief das so laut, dass die Krähen vom 
Weidezaun aufflogen, um wie verkohltes Papier durch den 
blauen Himmel davonzuwirbeln.

»Du bist jung, und du wirst einer werden«, sagte ich. 
»Du wirst all das hier vergessen … du wirst das Stadtleben 
annehmen … und anfangen, deinen eigenen Höllenpfuhl 
zu graben.«

Hätte er erwidert, Mörder dürften nicht darauf hoffen, 
wie ihre Opfer in den Himmel zu kommen, wäre ich ver-
mutlich um eine Antwort verlegen gewesen. Aber entweder 
reichte sein theologisches Verständnis nicht so weit oder 
er wollte nicht über solche Dinge nachdenken. Gibt es die 
Hölle überhaupt, oder erschaffen wir sie uns auf Erden 
selbst? Wenn ich an die letzten acht Jahre meines Lebens 
zurückdenke, plädiere ich für Letzteres.

»Wie?«, fragte er. »Wann?«
Ich sagte es ihm.
»Und wir können danach hier weiterleben?«
Ich bejahte es.
»Und es tut ihr nicht weh?«
»Nein«, sagte ich. »Es geht ganz schnell.«
Er wirkte zufrieden. Es hätte allerdings noch immer nicht 

passieren müssen, hätte Arlette sich anders verhalten.
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Wir entschieden uns für einen Donnerstagabend ungefähr in 
der Mitte eines Junis, der zu den schönsten gehörte, an die 
ich mich erinnern kann. An Sommerabenden trank Arlette 
gern einmal ein Glas Wein, jedoch selten mehr. Aus gutem 
Grund. Sie gehörte zu den Menschen, die nie zwei Gläser 
trinken können, ohne vier, dann sechs, dann die ganze Fla-
sche zu leeren. Und eine zweite Flasche, wenn eine da ist. 
»Ich muss sehr vorsichtig sein, Wilf. Der schmeckt mir zu 
gut. Zum Glück habe ich einen starken Willen.«

An jenem Abend saßen wir auf der Veranda, beobachte-
ten den letzten Lichtschimmer über den Feldern und horch-
ten auf das einschläfernde Zirpen der Grillen. Henry war 
in seinem Zimmer. Er hatte sein Abendessen kaum ange-
rührt, und während Arlette und ich in unseren Schaukel-
stühlen saßen, deren Kissen passenderweise mit MA und PA 
bestickt waren, glaubte ich, ein leises Geräusch zu hören, 
so als müsste er sich übergeben. Ich weiß noch, wie ich 
dachte, dass er im entscheidenden Moment wohl schlapp-
machen würde. Seine Mutter würde morgen früh verkatert 
aufwachen, ohne zu ahnen, wie nahe sie daran gewesen 
war, nie wieder einen Sonnenaufgang in Nebraska zu erle-
ben. Trotzdem machte ich wie geplant weiter. Weil ich einer 
dieser russischen Matroschka-Puppen glich? Vielleicht. Viel-
leicht ist jeder Mann so. In mir steckte der Hinterhältige, 
aber in dem Hinterhältigen steckte wiederum der Hoffnungs-
volle. Dieser Bursche starb irgendwann zwischen 1922 
und 1930. Der Hinterhältige verschwand einfach, nach-
dem sein schändliches Werk getan war. Ohne seine ehrgei-
zigen, wiewohl unredlichen Pläne kam mir das Leben nur 
noch hohl vor.

Ich hatte die Flasche auf die Veranda mitgenommen, aber 
als ich Arlette nachschenken wollte, bedeckte sie ihr Glas 
mit der Hand. »Du brauchst mich nicht betrunken zu ma-
chen, um zu kriegen, was du willst. Ich will es ja auch. 
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Schuld, Sühne, Rache, Gerechtigkeit -
Stephen King at his best!
 
Stephen King gilt als größter Geschichtenerzähler unserer Zeit. Nun legt er vier große Novellen
vor, die alle ein Thema haben: Vergeltung! Ob als Täter oder Opfer, unschuldig oder schuldig,
durch Schicksal oder Absicht – wir kommen in Situationen, die uns eine Entscheidung
abverlangen: Wie weit muss ich gehen, bis mir Gerechtigkeit widerfährt? Manchmal muss man
sehr weit gehen ...
 
„1922”: Ein Vater überredet seinen Sohn auf perfide Weise, gemeinsam mit ihm die
Ehefrau/Mutter umzubringen – und der Horror für den Rest des Lebens der beiden nimmt seinen
Anfang.
 
„Big Driver”: Die Schriftstellerin Tess wird nach einer Lesung brutal vergewaltigt. Sie will auf
eigene Faust Vergeltung üben ...
 
„Faire Verlängerung”: Der schwer krebskranke Streeter geht einen teuflischen Pakt ein. Seine
Genesung und sein Glück scheinen fortan Unglück und Untergang für andere zu sein. Kann er
dem Einhalt gebieten? Will er das überhaupt?
 
„Eine gute Ehe”: Zufällig entdeckt Darcy, dass der Mann, mit dem sie 27 Jahre lang glücklich
verheiratet ist, ein Doppelleben als wahres Ungeheuer führt. Bis dass der Tod euch scheidet ...
ist das der einzige Ausweg?
 
Vier grandiose, bislang unveröffentlichte Novellen.
 


